
Mehrere Jahre der Vorbereitung
und über 3700 Teilnehmende und
Helfer aus 25 Nationen: Das waren
Rahmendaten des Treffens vom
10. bis 14. Juli in der boliviani-
schen Tieflandmetropole Santa
Cruz de la Sierra. Wichtiger noch
als diese Daten war der Geist des
Treffens: Die Kongressteilnehmer
folgten der Vision und dem Auf-
trag der Lateinamerikanischen Bi-
schofskonferenz von 2007, eine
Kirche in „ständiger Mission“ (mi-
sión permanente) zu sein. Es war
der ehemalige Erzbischof von
Buenos Aires, Kardinal Juan Ma-
nuel Bergoglio, der heutige Papst
Franziskus, der seiner Kirche ins
Stammbuch schrieb: „Wenn die
Kirche ihrem Herrn folgt, geht sie
mit Mut und Barmherzigkeit aus
sich heraus“, sagte er damals. „Sie
bleibt nicht in ihrer Selbstbezo-
genheit gefangen. Das ist Mission,
das ist Zeugnis.“ 

Diesem Motto folgte die bunte
Schar der Teilnehmer des Kon-
gresses: Jugendliche und Studie-
rende waren dabei, Katecheten
und Ordensleute, Vertreter indige-
ner Gruppierungen und Missions-
wissenschaftler, aber auch die Na-
tionaldirektoren der Päpstlichen
Missionswerke des gesamten Kon-
tinentes. Angereist war auch eine
deutsche Delegation, die sich aus
Teilnehmern der bolivianischen
Partnerdiözesen Hildesheim und
Trier sowie des für Lateinamerika
zuständigen Hilfswerkes Adveni-

at zusammensetzte. Aus dem Bis-
tum Trier waren die angehende
Pastoralreferentin Yvonne Uebel
dabei, die Bolivien als Freiwillige
kennen gelernt hatte, Peter Nilles,
Leiter des Vereins Soziale Frie-
densdienste im Ausland (SoFiA
e. V.) und Michael Meyer, Kaplan
in Völklingen, Mitglied im nach-
synodalen Erkunderkreis und frü-
her im Partnerschaftsbüro der Bo-
livianischen Bischofskonferenz in
La Paz tätig. Nilles und Meyer sind
auch in der nachsynodalen „Teil-
prozessgruppe“ mit dem Titel
„Missionarische Teams / Freiwilli-
ges Missionarisches Jahr“ aktiv. 

Missionarisches Zeugnis 
ist Lebenszeugnis
„Bienvenidos misioneros! Will-

kommen Missionare!“ Dieser
freundliche Willkommensgruß
war nicht nur an vielen Stellen
der Millionenmetropole Santa
Cruz zu lesen, etwa am Flughafen
Viru-Viru, im Kongresszentrum
„Colegio Don Bosco“ oder in den
Pfarreien, in denen die Gäste un-
tergebracht waren, der Gruß
stand auch für das Selbstverständ-
nis der Teilnehmenden: „Missio-
nare“, Gesandte des Evangeliums
wollten sie sein; und im Laufe des
Treffens wurde immer wieder
deutlich: Die Verkündigung des
Evangeliums ist nicht nur etwas
für Profis; nicht nur Spezialisten,
nicht nur kirchliche Funktionäre

sind gefragt. Die Verkündigung
des Evangeliums betrifft viel-
mehr alle. Die „Jüngerschaft“, die
Nachfolge Jesu ist zentral und be-
trifft alle: den einfachen „Cate-
quista del campo“ (Katechet im
ländlichen Gebiet) ebenso wie die
Studentin an der Universität, die
Ordensfrau im Einsatz in der Peri-
pherie einer Megastadt Südameri-
kas ebenso wie den berufstätigen
Familienvater.

Auf den Punkt brachte es Erzbi-
schof Luis Castro von Tunja in Ko-
lumbien, der in seinem Vortrag
von einem seiner „Catequistas“
berichtete. Der habe ihm gesagt:
„Schick mir nicht deine Papiere!
Ich kann doch nicht lesen. Schick

mir einen Menschen, der mir die
Botschaft überbringt; den will ich
sehen!“

Neben Zentralveranstaltungen
im Colegio Don Bosco gab es über
30 verschiedene Arbeitsgruppen
zu verschiedenen Themen wie et-
wa „Dialog mit evangelikalen
Gruppierungen“, „die Sorge um
das gemeinsame Haus Erde“ oder
„Jugend und Universität: gemein-
same Zukunft in Solidarität“; die
Trierer Gruppe leitete dabei den
Workshop „Neue Formen missio-
narischer Zusammenarbeit“ und
berichtete unter anderem über
die positiven Erfahrungen der in-
ternationalen Freiwilligendiens-
te als eine zukunftsweisende

Form des weltkirchlichen Aus-
tauschs.

Am Vorabend des letzten Kon-
gresstages waren alle Teilnehmer
in ihren Pfarreien zusammen mit
den gastgebenden Familien zum
Gottesdienst und zum Fest der
Kulturen eingeladen. „Es hatten
sich mehr Gastfamilien gemeldet
als Teilnehmer anwesend waren“,
berichtet Michael Meyer, „denn
Gastfreundschaft wird in Bolivien
ganz groß geschrieben, besonders
in Santa Cruz: Das erste Gebot in
Santa Cruz ist die Gastfreund-
schaft, heißt ein Spruch hier. So
erleben wir dankbar: Die Mission
lebt von Beziehung, Austausch
und Gastfreundschaft.“ Der letzte

gemeinsame Abend klang ent-
spannt mit musikalischen Beiträ-
gen und Tänzen aus. „In diesem
Moment überzeugte das Kon-
gressmotto natürlich besonders –
das Evangelium ist Freude“, erin-
nert sich Meyer.

Am letzten Kongresstag stand
nach einer Sendungsfeier am frü-
hen Morgen dann „Mission prak-
tisch“ auf dem Programm: Die
Kongressteilnehmer zogen zu
zweit durch die Straßen und Vier-
tel der Stadt, um mit den Men-
schen ins Gespräch zu kommen –
Mission als Dialog, Gespräch und
Zuhören. 

Nach Wegen der 
Versöhnung suchen
In der Schlussbotschaft, die

während des Gottesdienstes am
Ende des Kongresses verlesen
wurde, heißt es unter anderem,
das Treffen sei ein Ort gewesen,
„der das Missionsbewusstsein der
gesamten katholischen Glaubens-
gemeinschaft neu beleben kann,
um mit der verwandelnden Kraft
des Evangeliums in der Welt prä-
sent zu sein und nach Wegen der
Gemeinschaft und der Versöh-
nung im sozialen und politischen,
interreligiösen und kirchlichen
Bereich zu suchen“. 

Drei Handlungsvorschläge für
die Pastoral der Kirche Lateiname-
rikas wurden konkret genannt:
die Einführung eines neuen kirch-
lichen Dienstamtes mit bestimm-
ten eigenen pastoralen Befugnis-
sen für Frauen („Ginacolitado“),
die Intensivierung der Feier der
Eucharistie als Gemeinschaft mit
den Armen sowie die Einrichtung
eines panamerikanischen Obser-
vatoriums für Menschenrechte. 
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Nach der Entführung von
mehreren Ordensfrauen
ist in Koulikoro nichts
mehr so wie es war: 
Bangen und Hoffen in 
einer kleinen Missions-
station in Mali.

Von Sabine Ludwig

Über dem provisorischen Altar im
Nebenraum hängt ein Bild. Es
zeigt eine lächelnde Frau. „Glorita,
komm’ bald wieder. Wir warten
auf Dich. Wir beten jeden Tag für
Dich.“ Janet Aguirre, Franziska-
ner-Missionsschwester von Maria
Hilf, zeigt auf das Foto: „Jetzt ist
sie schon seit über einem Jahr ver-
schwunden.“

Die Ordensfrau lebt seit 14 Jah-
ren in der Missionsstation in Kou-
likoro in Mali. Ihr rechtes Handge-
lenk ziert ein buntes Perlenarm-
band. Ein Andenken an ihr Hei-
matland Kolumbien. Sie ist zuver-
sichtlich, dass Gloria zurück-
kommt. „Sie lebt“, sagt ihre Mit-
schwester Rosa Rodriguez. Vor we-
nigen Wochen haben sie ein ver-
wackeltes Video der Geiselnehmer
erhalten, in dem sich die entführte
Ordensfrau über eine schwerkran-
ke französische Nonne beugt und
ihr Wasser zu trinken gibt. Schwes-
ter Rosa sieht es auf ihrem
Smartphone immer und immer
wieder an. Sie zeigt auf das Display,
als das Gesicht ihrer Landsmännin
auftaucht. Gloria trägt einen
Schleier. Auf ihrem Schoß liegt ei-
ne weitere Frau mit bedecktem
Haar: Eine schwerkranke französi-
sche Nonne, um die sie sich küm-
mert. Außer dieser Filmsequenz
haben die beiden Kolumbianerin-
nen keine Neuigkeiten über den
Verbleib ihrer Mitschwester.

Februar 2017 im Grenzgebiet zu
Burkina Faso: Drei bewaffnete und
vermummte Männer dringen in
die Missionsstation von Karangas-
so ein und nehmen die heute 57-
jährige Franziskanerschwester
mit. Vorher hatte sie sich als Ver-
antwortliche der Missionsstation
schützend vor ihre Mitschwestern
gestellt und sich freiwillig als Gei-
sel angeboten. Schwester Rosa
musste mitansehen, wie Gloria
verschleppt wurde. Die Angreifer
flohen im Ambulanzwagen der
Mission. „Das Auto haben sie auch
mitgenommen“, ergänzt Rosa fast
tonlos. Insgesamt wurden mit
Schwester Gloria noch fünf weite-
re Ordensfrauen unterschiedlicher
Nationalitäten entführt. Lebens-
zeichen gibt es kaum. „Sie werden
im Norden des Landes vermutet,
dort, in den unwirtlichen Rück-
zugsgebieten der Dschihadisten.“

Im Salon der Missionsstation
von Koulikoro hängen viele Fotos.
Erinnerungen an die, die hier wa-
ren, und Zeugnisse von denen, die
bleiben. Wie Schwester Janet. Bei
einer Tasse starken kolumbiani-
schen Kaffees erzählt sie von ih-
rem Einsatz in einem der ärmsten
Länder der Welt. Ihre Augen fun-

keln, wenn sie über ihr Leben als
Missionarin spricht. Es sei die Er-
füllung eines Traumes. In erster
Linie widmen sich die Schwestern
den lokalen Frauen und Mädchen.
„Frauen haben in dieser Gesell-
schaft keinen großen Stellenwert.
Genau da wollen wir ansetzen“,
sagt sie unumwunden. Und gera-
de deshalb sei Frauen- und Mäd-
chenförderung so wichtig. „Denn
wenn die Frauen etwas Neues ler-
nen, zum Beispiel das Kochen
schmackhafter Gerichte oder das
Nähen eines Hemdes, sind die
Ehemänner durchaus stolz auf 
sie. Sie erzählen das dann auch
gerne im Dorf herum.“ Damit wer-
de das Engagement der Schwes-
tern durchaus anerkannt. 

Es gibt Alphabetisierungskurse,
denn die meisten Frauen können
weder lesen noch schreiben. Bil-
dung sei immer noch der wich-
tigste Stützpfeiler im Kampf ge-
gen Unterdrückung und Ausbeu-
tung. Das Erlernen eines Berufes
gehöre auch dazu: als Köchin, im
Hotelgewerbe, als Schneiderin
oder als Friseurin. 

Am Ende der Kurse gibt es
ein staatliches Diplom
Das Ausbildungszentrum liegt

auf dem Gelände der nahen Kir-
che Saint Pierre, die zur Diözese
von Bamako gehört. Der mali-
schen Hauptstadt also, die rund
zwei Autostunden entfernt liegt.
„Unsere Ausbildungen stehen für
alle Religionsgruppen offen“, er-
klärt Schwester Janet. „Wir wollen
den Frauen eine Zukunft geben,
egal, welchen Glauben sie haben.“
Die Kurse dauern insgesamt drei
Jahre und werden bei erfolgrei-
chem Abschluss mit einem staat-
lichen Diplom belohnt. „Die Ur-
kunde vom Ministerium zählt in
der Bevölkerung viel. Wer diese in

Händen halten kann, findet auch
eine Arbeit.“ Damit werden die
Frauen selbständiger und natür-
lich auch selbstbewusst. „Und sie
können mit ihrem Einkommen
zum Familienunterhalt beitragen.
Das gefällt auch den Männern.“ 

Doch im Frauenzentrum geht
es nicht nur ums Geldverdienen.
Es geht um noch viel mehr, denn
auch brisante Themen werden an-
gesprochen. „In der Region Kouli-
koro häufen sich weibliche Geni-
talverstümmelungen. Wir disku-
tieren darüber, und laden dazu
auch die Männer ein.“ Die Folgen,
wie heftige Schmerzen, Blutun-
gen, die bis zum Tod der jungen
Mädchen führen können, und
langfristige Gesundheitsprobleme
werden klar und ohne Schnörke-
lei benannt. „Die Männer sind oft
nachhaltig beeindruckt und ver-
ständnisvoll und wollen die Be-
schneidung ihrer Töchter nicht
mehr“, erklärt Schwester Janet.
Doch das Hauptproblem seien die
Frauen, die immer noch an dieser
uralten Tradition festhalten. „Das
sind die Groß- und Urgroßmütter,
die Beschneiderinnen ins Dorf ho-
len und den Mädchen weisma-
chen, dass die bevorstehende Zere-
monie der schönste Tag ihres Le-
bens wird.“ 

Und die betroffenen Teenager
freuen sich sehr darauf, auf diesen
Tag, an dem sie ein schönes Kleid
tragen dürfen, Geschenke erhal-
ten und an dem ganz offiziell ihr
Übergang vom Kind zur Frau
stattfindet. Weiter wagen sich die
Nonnen an Themen wie Sexualer-
ziehung und klären über Ge-
schlechtskrankheiten auf. Auch
in der Schwangerenberatung sind
sie aktiv. „Die meisten Mädchen
bekommen ihr erstes Kind im Al-
ter zwischen 15 und 16 Jahren.
Das malische Gesetz lässt zu, dass
junge Frauen ab 15 Jahren heira-
ten dürfen.“

Insgesamt gibt es im Förderzen-
trum 22 Lehrerinnen und Lehrer,
die sich neben der Ausbildung
auch diesen oftmals sehr heiklen
Themen widmen. Und für die Teil-
nehmerinnen ist der soziale Aus-
tausch mit Andersgläubigen eine
große Erfahrung. „Wir leben Öku-
mene im Zentrum, auch wenn wir
Katechismus-Unterricht geben“,
betont Schwester Janet. 130 bis
150 Frauen nehmen regelmäßig
an den Schulungen teil. „Sie kom-
men aus der ganzen Region und
wissen, dass wir nur das Beste für
sie wollen. Unser erklärtes Ziel ist
es, ihre Lebensbedingungen zu
verbessern.“

Und die Schwestern selbst? Wie
gehen sie mit ihrer Angst um, in
einem Land zu leben, wo Entfüh-
rungen mittlerweile an der Tages-
ordnung sind? Schwester Rosa
vergleicht die Situation mit ihrer
Heimat. Sie sei in einer Region
aufgewachsen, in der es auch Re-
bellenbewegungen gab. Fremd sei
ihr daher der Zustand, vorsichtig
zu sein, nicht. „Wir passen sehr
auf uns auf!“, lacht sie, „Früher bin
ich ganz allein in die entlegensten
Dörfer gewandert, heute mache
ich das nicht mehr. Aber ich
fürchte mich nicht. Denn ich ver-
traue auf Gott.“

Station Karangasso 
wurde aufgegeben
Das beteuert auch ihre ältere

Mitschwester. Obwohl sie mit der
Entführten zwölf Jahre in der Mis-
sion von Karangasso zusammen-
arbeitete. Die Erinnerungen an
diese Zeit sind immer noch allge-
genwärtig. 

Heute gibt es die winzige Missi-
onsstation an der Grenze zu Bur-
kina Faso nicht mehr. Nach der
Geiselnahme wurde sie geschlos-
sen. „Wenn ich dort geblieben wä-
re, würde die Angst mich ständig
begleiten“, gibt Rosa zu. „Wir wa-
ren immer ein offenes Haus, jeder
konnte zu uns kommen, mit sei-
nen Freuden, Nöten und Sorgen.“
Nicht einmal Wachpersonal hat-
ten sie gehabt. 

Noch heute kann es Rosa kaum
fassen, was damals passierte. Trost
finden beide Schwestern in dem
kleinen Raum nebenan, wo Glori-
as Charisma auf wundersame
Weise spürbar ist. Hier ist sie ih-
nen ganz nah. Hoffen, Bangen,
Warten, Beten – jeden Tag. Das
kann noch lange anhalten.

Die Verhandlungen zur Freiga-
be der Schwester laufen.

Hoffen, Bangen, Warten, Beten

Schwester Rosa (links) und Schwester Janet in Koulikoro. Fotos: Enric Boixadós

Schwester Rosa zeigt das Video von
der entführten Mitschwester.

Treffen mit Boliviens Kardinal Toribio Ticona (von links): Michael Meyer, Yvonne Uebel und Peter Nilles. Foto: privat

Jeder Christ ist ein Gesandter Gottes
„El evangelio es alegria – das Evangelium ist Freude“.
Unter diesem Motto stand der fünfte panamerikanische
Missionskongress, der im Juli in Santa Cruz in Bolivien
stattfand. Mit dabei waren auch drei Vertreter des 
Bistums Trier.


